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Das urzeitliehe Kupfer=> Verhüttungsgebiet von Lavarone (Trentino) 
Feldforschungen der Vereinigung der Freunde von Kunst und Kultur im. Bergbatl. 

Von Ernst Preuschen, Salzburg 

Hatte sich die Erforschung urzeitlicher Montanindustrie 

durch rund neun Jahrzehnte auf die nördlichen Ostalpen 

beschränkt, begann mit dem Jahre 1960 ihre Ausdehnung 

auf die Südabdachung der Ostalpen. Die zahlreichen an den 

Etschgrabenbruch und an die Granitintrusion der Cima 

d' Asta gebundenen Erzlagerstätten des Trentino und Süd­

tirols erfuhren verstärkte Beachtung. Im Herbst 1960 

gelang die Auftindung des bronzezeitlichen Kupfererz-

bergbaugeländes von Vetriolo1• 2. 

von Lavarone seien an zahlreichen Stellen kleine Schlacken­

anhäufungen zu sehen. Diese Beschreibung schien auf 

urzeitliehe Verhüttungen hinzudeuten, doch kam mir 

gerade dies unwahrscheinlich vor, denn zufällig ist mir das 

Gebiet aus der Zeit meines Frontdienstes im Ersten Weh­

krieg gut bekannt, und von damals war es mir erinnerlich, 

daß die gesamte Hochfläche von mesozoischen Kalken 

eingenommen ist, so daß Kupferkiesvorkommen kaum 

denkbar sind, während die immerhin möglichen Fahlerze 

in der Urzeit offensichtlich nicht verhüttet werden konnten. 

Schon 1960 erhielt ich vom Kustoden M. Nicolussi des Im Jahre 1961 erhielt ich von einem Einheinüschen im 

Denkmalamtes Trento die Information, auf der Hochfläche Suganertal ganz analoge Angaben. Daraufhin unternahm. 

Abb. 1: Lageskizze der Hochfläche von Lavarone. 
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ich im Frühjahr 1962 eine 

erste Bearbeitung des Gebietes. 

Die Hochfläche von Lava­

rone (Altipiano di Lavarone), 

die eme durchschnittliche 

Meereshöhe von 1300 m auf­

weist, liegt zwischen Etschtal 

und Suganertal (Abb. 1); im. 

o. '\ Nordwesten wirdsiedurch das 

Filadonna-Massiv begrenzt, 

im Süden durch das Asticotal, 

während ihre Südostbegren-

zung ungefähr durch die ehe­

malige Grenze der Öster­

reichisch-ungarischen Monar­

chie (heute die Grenze der 

Provinzen Trento und Vi­

cenza) gegeben ist; dort geht 

sie übrigens in die Landschaft 

"Sieben Gemeinden" (Sette 
Comuni) über. Der Talort im 

Etschtal ist Calliano, die im 

Suganertal sind Caldonazzo 

und Calceranica. 

Zunächst erfaßte ich den süd­

lichen Teil von Lavarone, 



d. s. die Bereiche von Monte­

rovere, Luserna und Vezzena; 

von diesenhatten die Gewährs­

leute gesprochen. Doch er­

hielt ich an Ort und Stelle von 

Einheimischen Hinweise auf 

auch weiter im Nordengele­

gene Schmelzplätze. Jedenfalls 

fand ich die Angaben meiner 

beiden ersten Gewährsleute 

aufs beste bestätigt. Ichkonnte 

eine alles Erwarten überstei­

gende Anzahl von Kupfer­

schmelzplätzen studieren 

(Abb. 2), diesowohlmorpho­

logisch als auch nach ihren 

Schlackentypen einwandfrei 

der Urzeit zuzuweisen sind, 

selbst wenn keine im engeren 

Sinne datierende Altsachen an 

der Oberfläche zu finden 

waren. Die verzeichneten 

Schmelzplätze sind übrigens 

zweifellos erst ein Teil der 

tatsächlich vorhandenen. 

Nicht minder bestätigte sich 

meine auf eine Zeitspanne von 

47 Jahren zurückgehende 

Erinnerung: Auf der Hochflä­

che von Lavarone stehen 

allenthalben mesozoische 

Kalke an. Ich konnte keine 

Spur von Kupfererzvorkom­

men sehen, auch nicht einmal 

von Fahlerzvorkommen, wie 

solche im Kalke als emZlge 

zu erwarten wären. 

0 
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•• M/llegrobe .d/ .solto 
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•• .At"ilegrobe : 

1 2 3 krn 

Bronzezeit/ i~he Kupterschme/zp/qtze 

Es scheint sich demnach aus­

schließlich nur um ein Ver­

hüttungsgebiet der Urzeit zu 

handeln. Man muß die ver-

Abb. 2: Bro11zezeitliche Kupferschmelzplätze auf der Hochfliiclze IJO II La!Jarozte. - N r. 1: Schmelzplatz Tezze. 
Nr. 2: Schmelzplatz Tezze-Nord. Nr . 3: Schmelzplatz Malga Millegrobe . N r. 4: Schmelzplatz Malga Ri!Jetta. 
Nr. 5: Großer Schlackenzerkleinerzmgsplatz Mo/ga Rivetto. Nr. 6: Schmelzplatzgrnppe Vi!zzezza-Siid. Nr. 7: 
Schmelzplatz Vi!zzena-Nord. Nr. 8: Schmelzplatz Mo/ga Marcai. Nr . 9: Schmelzplatz Mo/ga Costo . Nr. 10: 

hüttungswürdigen Erzkon-

zentrate von benachbarten 

Bergbaugebieten-wahrscheinlich vor allem von jenen der 

Suganerberge - hierhergebracht haben, einerseits um die 

Holzbestände von Lavarone auszunützen, anderseits um die 

Bestände bei der Grube für den Feuersetzbedarf zu schonen. 

Ganz ähnliche Tendenzen drücken sich in den urzeitliehen 

Bergbaugebieten der nördlichen Ostalpen aus. 

Für die Annahme urzeitlieh reicher Waldbestände auf 

Lavarone haben wir eine Parallele aus dem Mittelalter. Es 

ist quellenmäßig zu belegen, daß die Trentiner Fürst­

bischöfe im 12. Jahrhundert Köhlerfamilien aus Nordtirol 

und Vorarlberg beriefen und sie in ihren Waldgebieten 

Große Schmelzplatzgruppe Mo/ga Principi. 

ansiedelten, um die damals reichen Buchenbestände aus­

zunützen. Für die damaligen Eisenerzverhüttungeil wurde 

die qualitativ vorzügliche Buchenholzkohle eben dringend 

benötigt. 

Auf jene Köhlerbevölkerung gehen die heute noch be­

stehenden deutschen Sprachinseln von Lavarone und den 

im Südosten anschließenden "Sieben Gemeinden" zurück. 

Die Quellenaussage stimmt übrigens mit den Befunden von 

linguistischer Seite durchaus überein. Nach dem Wortschatz, 

den diese Deutschen aus ihrer alten Heimat mitgebracht 

haben, und nach einem gewissen W ortbestand, den s1e 
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eben nicht mehr mitbekommen haben, können die Lin­

guisten sowohl die Einwanderungszeit als auch die ursprüng­

lichen W olmsitze dieser Köhlerbevölkerung, das Grenz­

gebiet Nordtirol-Vorarlberg, angeben. 

In einer romantischen Vergangenheit freilich sah man diese 

Bevölkerung als die Reste der Kimbern an, eine Meinung, 

die heute noch in den Köpfen der dort Ansässigen spukt. 

Als ich die Schmelzplätze in der Umgebung von Luserna 

studierte, sagten mir die Einwohner, dies seien Arbeiten der 

Kimbern; sich selbst bezeichneten sie mit Nachdruck als 

"Nachfahren der Kimbern". Ein alter Luserner wies mir 

gegenüber mit Stolz auf das hohe Alter ihres Knappen­

standes hin; er könne sich erinnern, daß die Luserner noch 

zu Beginn dieses· Jahrhunderts von den benachbarten 

Italienern "chenapeli" (Knappen) genannt worden seien. 

Der Mann bezog sich dabei auch auf den Namen der nahe-

10 

AUI'SCHLUSS 6 

G I 

N (magn.} 
~=a------=-

5 m 

gelegenen Alm "Malga Millegrobe" , wobei er diesem 

Namen die Bedeutung "Tausend Gruben" zuschrieb. Diese 

bloß klangliche Herleitung läßt sich aber von linguistischer 

Seite nicht stützen. Anderseits konnte ich auf Lavarone 

nicht einmal die Spuren einer einzigen Grube sehen. Der 

Name "chenapeli" kann also nicht auf örtlichen Bergbau 

zurückgehen. Ich bezweifle die Tatsächlichkeit dieses Spitz­

namens keineswegs, doch wird sich die Sache eben so ver­

halten, daß die Männer von Luserna, einer traditionellen 

Notstandsgemeinde, in früherer Zeit zu auswärtigen Erz­

bergbauen auf Arbeit gingen. 

DIE GRABUNG 1963 voN L usERNA 

Die Bedeutung des urzeitliehen Verhüttungsgebietes von 

Lavarone kann gar nicht hoch genug veranschlagt werden. 

Die zahlreichen und im einzelnen Großzügigkeit wider­

spiegelnden Schmelzplätze werden bei der Aufhellung der 



Abb. 3 (li11ks): Die Grabung 1963 auf 
dem Bronzezeitlichen Kupferschmelz­
platz Tezze-Nord bei Lusema (Tren­
tino). Zeichen: F = Oberkrume. S = 
Schlackmschicht. M = Verhiitt<mgs­
schicht ("Htittenboden"). Schlacken, 
enthaltend angeschlackte Ofensteine, 
gebranntm und angeschlacktm Ofm­
lehm, Quarzstücke (als Zuschlag­
reste), Erz- und Holzkohlenreste. 
L' = Lockeres Material des alten 
Bodens. L = Alter Boden ( Kalksclwtt 

in Lehmpacknng) . 

Abb. 4 (rechts obw): Ansicht der 
Grabung llOn NO. 

Ahh. 5 (rechts unten): Ansicht der 
Grabu11g llOit N. 

urzeitliehen Montan- und Wirtschaftsgeschichte Ober­

italiens noch ihre Rolle spielen. 

Nach allen Kennzeichen waren diese Schmelzplätze schon 

von vornherein als bronzezeitlich anzusehen. Im Sinne eines 

exakten Nachweises entschloß sich die Vereinigung der 

Freunde von Kunst und Kultur im Bergbau zur Grabung 

eines Schmelzplatzes. Die Arbeit wurde im September 1963 
durchgeführt. Vorausgeschickt sei, daß sich eine ungeahnte 

Fülle von Keramik ergab, und zwar derart gute Ware, daß 

es den zuständigen Spezialisten sicher möglich sein wird, 

eine entsprechend verläßliche Datierung vorzunehmen. 

Hingegen fanden sich keine deutbaren Reste von Öfen oder 

von sonstigen Verhüttungsanlagen. 

Die Grabung erfolgte auf dem Schmelzplatz Tezze-Nord 

(Abb. 2,Nr. 2), d. i. rund 1 km nördlichdes Dorfes Luserna 

und rund 400 m nördlich der Fraktion Tezze, und zwar im 

Gelände zwischen der modernen Fahrstraße und dem alten 

Fahrwege. Im Grundbuch führt die Örtlichkeit den Namen 

"Lerch", im Sprachgebrauch aber die Bezeichnung "Plezz 

di Mozze" oder auch "Slacche" (Schlacken) . 

Zwischen den beiden Wegen verläuft ein niedriger Rücken 

(Rückfallkuppe), und zwar wird dieser hart westlich vom 

alten Fahrweg begleitet. Der auf diesem Rücken gelegene 

Schmelzplatz wurde durch die Grabung erfaßt (Aufschluß 

4-6). Vorher waren in der Senke zwischen diesem Rücken 

und der nwdernen Fahrstraße drei kleine Sondierungen vor­

genommen worden, die aber bloß sterilen Untergrund 

ergaben (Aufschlüsse 1-3). 

Die Tafel Abbildung 3 zeigt m emem Lageplan und 

Schnitten die bei der Grabung erhaltenen Befunde. Deutlich 

zeiclmen sich drei künstliche Ebenflächen ab, die durch 

Böschungen voneinander geschieden sind. In südlicher 
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Abb. 6: Aufschluß 4. Großes Randstück eines keramischen Topfes in situ. 

Fortsetzung erwies sich das Gelände als steril, während sich 

der Schmelzplatz nach Norden mindestens noch um die 

schon gegrabene Erstreckung fortsetzt, wie dies an den 

Oberflächenbefunden zu erkennen ist. Diese Erstreckung 

des Schmelzplatzes konnte jedoch nicht mehr aufgedeckt 

werden. 

Die Profile erwiesen sich überall als einfach. Über dem alten 

Boden liegt die Verhüttungsschicht und über dieser die 

Schlackenschicht. Während sich die Verhüttungsschicht auf 

jeden Fall in situ befindet, kann dies von der Schlacken­

schicht nicht angenommen werden. Zur Zeit der Ver­

hüttungsarbeiten wird man die anfallenden Schlacken 

achtlos nach allen Seiten aus dem Schmelzplatz hinaus­

geworfen haben. Die viel später nachfolgende bäuerliche 

Köhlerbevölkerung muß wohl bestrebt gewesen sein, diese 

unerwünschten Rücklässe auf eine möglichst geringe Fläche 

zu konzentrieren, und so wird man die Schlacke in das Innere 

des Schmelzplatzes geschüttet haben. Diese Deutung leitet 

sich aus jahrzehntelangen Erfahrungen in den nördlichen 

Ostalpen ab; dort hat man in bronzezeitlichen Schlacken 

sogar schon mittelalterliche Keramik gefunden. 

Der in geschlossenen Komplexen angetroffene Fundstoff 

lagerte ausschließlich in der V erhüttungsschicht. Er besteht 

vor allem aus reicher Keramik, dann aus Tierknochen, 

Holzkohlenresten und Bruchstücken von steinernen Zer­

kleinerungsgeräten. 

Die in reicher Fülle gehobene Keramik darf das weitaus 

größte Interesse beanspruchen. Die Fragmente lassen auf 

mindestens zwei Gefäßformen schließen. Gemeinsam sind 

ihnen die sehr gute, quarz- und glimmergemagerte Ton­

paste, sehr saubere Formgebung, außergewöhnlich geringe 

12 

Abb. 7: Aufschluß 6. Untel'legstein fiir die Handzerkleiltenmg in situ. 

Wandstärke, gute braune Außenglättung und meist sehr 

harter Brand. In einem Industriemilieu würde man die 

bekannte "grobe Hauskeramik" erwarten, doch hier han­

delt es sich um eine sehr gute Qualität der "halbfeinen 

Ware". Diese Keramik kann nicht an Ort und Stelle erzeugt 

worden sein; sie rührt offensichtlich von einer gewerblichen 

Töpferei her. 

Der überwiegende Teil des Keramikmaterials läßt auf Töpfe 

vom Profil eines verkehrten Kegelstumpfes schließen. Der 

gegenüber der Wandung kräftig verstärkte und gut ab­

gesetzte Rand ist weit ausladend und schwach ansteigend 

(Abb. 6). Einige Randfragmente zeigen in sehr sauberer 

Ausführung mitgebrannte Bohrungen mit Versenk, ein 

bemerkenswertes, nie gesehenes Detail; in zwei solchen 

Bohrungen steckt je ein Rest Bronzedraht. 

Der geringere Teil der Keramikbruchstücke scheint einem 

kleineren, streng zylindrisch gearbeiteten Gefäß mit V er­

stärkungsrippen zu entsprechen. Weiteres hierzu kann vor 

Abschluß der beim Denkmalamt Venedig vor sich gehenden 

Präparation nicht gesagt werden. 

Es lag nahe, von dieser problemreichen Keramik im ersten 

Augenblick irgendeinen Zusammenhang mit den Ver­

hüttungsprozessen zu vermuten. Bei näherer Überlegung 

verbietet sich dies. Die Bruchstücke zeigen keine entspre­

chenden Spuren von Feuereinwirkung, vom Tonmaterial 

ist offensichtlich nicht die erforderliche Feuerfestigkeit 

vorauszusetzen, und die bis auf 3 mm heruntergehende 

Wandstärke ist viel zu gering. 

Die gehobenen Haustierknochen sind in ihrer Zusammen­

setzung eher dürftig, der Erhaltungszustand ist zumeist 



unbefriedigend. Die Holzkohlenreste hingegen sind für 

Speziesbestimmungen sehr geeignet. Die Fragm.ente der 

bekannten Steingeräte für die Zerkleinerung von Erz, 

Zwischenprodukten und Schlacke bieten nichts grund­

legend Neues. 

Der aufgedeckte Schmelzplatz zeigt eine nicht geringe An­

zahl von Details, von denen aber keines ausreichend deutbar 

ist (Abb. 3). Die Objekte Ziffer 1-4 stellen wohl Koch­

herde dar, doch fehlen die üblichen Kohlen- und Aschen­

reste. Der auffallende Hohlraum im Aufschluß 4, Profil B-B, 

ist ungeklärt. Die Ziffern 5 und 6 bezeichnen zweifellos 

Pfostenlöcher. Die Anlage Ziffer 8 könnte vielleicht den 

Unterbau eines Schachtofens darstellen. Die Wannen 

Ziffern 9 und 10 entsprechen wohl den Grundrissen beschei­

dener Unterkünfte. 

Der gesamte Schmelzplatzgrundriß ergab jedoch keine 

einwandfrei deutbaren Reste metallurgischer Anlagen, was 

übrigens mit den in den nördlichen Ostalpen gewonnenen 

Erfahrungen durchaus übereinstimmt. Es scheint, daß man 

vor dem Verlassen eines Schmelzplatzes die Anlagen ab­

getragen hat, um die in Sohle und Mauenmg gezogene 

Kupfermatte zurückzugewinnen. Die reichlich und aus­

gezeichnet belegten Schlackentypen gleichen aber voll­

kommen denen der nördlichen Ostalpen, so daß auch mit 

der gleichen Verhüttungsmethode gerechnet werden kann3. 

Nach dem Ausweis der erhaltenen Schlackenarten erfolgte 

hier sowohl das Rohschmelzen (Erz zu Matte) als auch die 

Reduktion der Matte zu Schwarzkupfer. Das deutliche 

Überwiegen der Schlacke des letzteren Prozesses läßt ver­

muten, daß man auch zugekaufte Matten in einigem Aus­

maße verarbeitete. 

Bei dieser Schmelzplatzgrabung ging es nicht so sehr um 

technikgeschichtliche Probleme als vielmehr um solche der 

Wirtschaftsgeschichte. Es sollte sich eine exakte Datierung 

der urzeitliehen Kupfermontanindustrie Oberitaliens heraus-

Abb. 8: Aufschluß 5. Ansicht lJOII S . 

arbeiten lassen, um ihre Relation zu den Verhältnissen der 

nördlichen Ostalpen beurteilen zu können. Gerade dazu 

kann aber hier noch nichts Endgültiges gesagt werden. Es 

ist ein erheblicher Anfall von Bodenfunden, der in das zu­

ständige Präparationslaboratorium des Denkmalamtes 

Venedig einströmt, so daß der einzelne Fundkom.plex nicht 

in beliebig kurzer Frist präpariert und rekonstruiert sein 

kann. D aranhängt aber die Tätigkeit der wissenschaftlichen 

Spezialisten Venetiens, eben die Interpretation der kera­

mischen Technologie und die kulturgeschichtliche Zu­

ordnung der Luserner Keramik. Bisher konnte uns das 

Denkmalamt Fadova als vorläufige Datierung die späte 

Bronzezeit bis frühe Eisenzeit (Hallstattzeit) angeben. Auch 

dies ist schon ein sehr willkommener Hinweis, und zwar 

um so mehr als die entsprechenden Arbeiten der nördlichen 

Ostalpen in derselben Zeit liegen. Der dort gehobene Fund­

stoff ist seit Jahrzehnten gut studiert; er ist in die Jahrhunderte 

um 1000 v. Chr. zu stellen. Sollte in dieser grundsätzlichen 

Gleichzeitigkeit ein Hinweis darauf zu erblicken sein, daß 

die auffällige Intensivierung der Kupfermontanindustrie mit 

der zweiten indoeuropäischen Südexpansion, der Urnen­

felderwanderung, zusammenhängt? Es wird noch vieler 

Arbeit bedürfen, um in den Problemen der Wirtschafts­

geschichte der europäischen Metallzeit klarer zu sehen. Die 

italienische Kollegenschaft, die unseren Arbeiten imn1er 

reges Interesse und freundliche Hilfe entgegenbrachte, sei 

aufgerufen, in der einschlägigen Forschung die Initiative 

zu ergreifen. 
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